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Massives Holz wird fragile Kunst
Bildhauer Herbert Golser nutzt die Bewegung der Natur für sein Werk.

SIMONA PINWINKLER

SALZBURG. Ein Spaziergang durch
den Wald kann einem oftmals die
schönsten Dinge offenbaren. Der
Bildhauer Herbert Golser schöpft
Inspiration aus der Natur, findet
dort seine Materialien und macht
Kunst daraus. Aus einem 1,60 Meter
dicken Stamm einer gefällten Buche
hat er ein dreidimensionales, fein-
gliedriges Wandobjekt geschaffen,
das derzeit neben weiteren Skulp-
turen in seiner Ausstellung
„Formenwandel“ in der Galerie Frey
in Nonntal ausgestellt ist.

Die markanten Risse in der Mitte
sind von der natürlichen Beschaf-
fenheit des Baums vorgegeben. Er
wolle nichts kaschieren, es mache
das Wesen des Objekts aus, sagt der
Salzburger Künstler. Auch in der
Verarbeitung nutzt Golser die Ein-
flüsse der Natur: Der Farbverlauf re-
sultiere aus der Lagerung im Freien,
wodurch der Eindruck einer Aqua-
rellmalerei entstehe.

Golsers Skulpturen bestehen
vorwiegend aus massiven Materia-
lien: Holz, Stein und Marmor. Den-

noch weisen sie eine derart zer-
brechliche Fragilität auf, dass man
sie kaum zu berühren wagt. Der
Künstler tastet sich in seiner Arbeit
an die Grenzen des „technisch gera-
de noch“ Machbaren heran, wie er
es erklärt. Durch die geradlinige
Schnittstruktur, die er mit eigens
gefertigten Sägen vornimmt, im
Verhältnis zu den organischen Ma-
terialien ergibt sich ein Spannungs-
feld von Natur und Kunst, von Ge-
wachsenem und Konstruiertem.

Das Material müsse teilweise drei
Jahre zum Trocknen ruhen, be-
vor er es weiterverarbeiten kön-
ne. „Bei Holz habe ich nicht das
letzte Wort, es lebt weiter, be-
wegt sich“, sagt Golser. Diese Be-
wegung mache seine Kunst aus.

Ausstellung: „HerbertGolser –
Formenwandel“,GalerieFrey,Salz-
burg, bis 12. September. Dazu er-
schien imKerber-Verlag das Buch
„formwandeln. changing shapes“.

Rafik Schami führt in seinem an detaillierten Schilderungen reichen
neuen Roman in das Syrien vor dem Kriegsausbruch.

MÜNCHEN.Ein ermordeter Kardi-
nal wird in der italienischen Bot-
schaft von Damaskus abgegeben.
In einem Fass, eingelegt in Oli-
venöl. Stecken Islamisten dahin-
ter? Oder konkurrierende Geist-
liche? Was hatte der Kirchen-
mann in Syrien zu suchen?

Rafik Schami nimmt die Leser
seines neuen Romans „Die gehei-
me Mission des Kardinals“ mit in
das Syrien am Vorabend des 2011
beginnenden Bürgerkriegs.
Kommissar Barudi muss sich bei
seinem letzten Fall vor der Pen-
sionierung mit Verstrickungen
von Geistlichen, Politikern und
dem allgegenwärtige Geheim-
dienst herumschlagen. Eigent-
lich sollte er die Finger davon las-
sen. Denn, das macht Rafik Scha-
mi deutlich, im Syrien vor dem
Bürgerkrieg war Polizeiarbeit ei-
ne heikle Gratwanderung, bei
der eine dem Assad-Regime
nahestehende Clique von Freun-
den und Verwandten sich vor
jeglicher Strafverfolgung sicher
wähnen durfte und zudem fünf-
zehn Geheimdienste ungeniert
ihre eigene Sache machten.

Um in dieser brenzligen Ange-
legenheit keine syrisch-italieni-
schen Verstimmungen zu entfa-
chen, wird dem Ermittler mit
Kommissar Mancini ein Kollege
aus Rom zur Seite gestellt. Die
beiden Singles verstehen sich
auf Anhieb blendend. Beim Ver-
zehr unzähliger Falafeln fällt ih-
nen auf, wie ähnlich ihre Länder
in Bezug auf korrupte Politiker
oder mafiose Strukturen sind.

In amüsanten Dialogen be-
schreibt Rafik Schami die Aus-
prägungen von Glauben und
Aberglauben in Italien wie Syri-
en – eine Kirche, die die Vorhaut

Jesu Christi als Reliquie verehrt,
oder syrische Wunderheiler, die mit
Taschenspielertricks Heiligenbil-
der weinen lassen. Der Kardinal,
mit dessen Ermordung das Buch be-
ginnt, war vom Vatikan nach Syrien
entsandt worden, um die Heilig-
sprechung einiger Heiler zu prüfen.

„Die geheime Mission des Kardi-
nals“ zeichnet ein detailliertes Bild
der syrischen Gesellschaft im Jahr
2010. Neben allerlei kulinarischen
Beschreibungen – „Nachtigallen-
nester“, Falafel, Kaffee mit Karda-
mon, Tabbuleh – werden auch Mo-
ralvorstellungen sowie politische
und religiöse Konflikte behandelt.
Der Roman führt auch in jene un-
durchsichtigen religiösen Konflikte,
die es abseits der reinen „Islam ver-
sus Ungläubige“-Erzählung in allen
Schattierungen gibt. Und immer
wieder schimpft Kommissar Barudi
auf den Diktator und dessen System
von Spitzeln, Überwachung und

Wiewar es in Syrien
vor dem Bürgerkrieg?

Einschüchterung. Der Name Assad
fällt aber kein einziges Mal.

Zur Klärung des Falles müssen
die beiden Polizisten auf Hilfe von
islamistischen Rebellen zurückgrei-
fen, die die Gegend kontrollieren,
wo der Kardinal zuletzt gesehen
worden ist. Dabei kommt ihnen zu-
gute, dass einer der IS-Kämpfer ein
alter Bekannter ist. Da Kommissar
Barudi seinem Vorgesetzten miss-
traut, werden die Ergebnisse der Er-
mittlungen als Kopie bei der italie-
nischen Botschaft deponiert.

Das Buch weist nahezu alle Merk-
male eines Krimis auf. Rafik Schami
versteht es aber als „einen krimina-
listisch grundierten Gesellschafts-
roman“. Neben der Handlung fin-
den die für ihn typischen abschwei-
fenden Geschichten und Lebens-
weisheiten ihren Platz – samt Baru-
dis Tagebucheintragungen.

Der aus Syrien stammende und
seit 1971 in Deutschland lebende
Autor erzählt in seinen Büchern im-
mer wieder Geschichten seiner Hei-
mat. Auch bei angekündigten „Le-
sungen“ gelingt es Rafik Schami,
seine Zuhörer nicht mit Vorlesen,
sondern mit frei vorgetragener Er-
zählkunst zu fesseln, zu amüsieren
und zum Nachdenken zu bringen.
Damit gleicht er dem Friseur Bur-
han aus dem neuen Roman. Der gilt
als schlechtester Coiffeur von
Damaskus. Trotzdem ist sein Salon
immer voll. Denn er erzählt, wäh-
rend er mit Schere und Messer die
Kunden malträtiert, die schönsten
und spannendsten Geschichten. So
verlassen die Menschen seinen La-
den zwar mit unmöglichen Frisu-
ren, aber seligem Lächeln. SN,APA,dpa

Buch: Rafik Schami, „Die geheime
Mission des Kardinals“, 432 Seiten,
Hanser Verlag,München 2019.

EinHumanist amKlavier
trägt universelle Liebe ins All
FLORIANOBERHUMMER

SALZBURG. Igor Levit hat immer et-
was zu sagen. Am Montag twitterte
der politisch interessierte Pianist –
imaginär – an Präsidententochter
Ivanka Trump, nachdem sie als
Reaktion auf die Massaker von Ohio
und Texas weißen Rassismus verur-
teilt hatte: „Why don’t you talk to
your daddy?“ Anfang Juli hatte er
im SN-Festspielgespräch einen
Wandel in der klassischen Musik-
szene prognostiziert, da die CO2-
Bilanz durch die Welt(flug)reisen
der Orchester in Zukunft nicht
mehr tragbar sei.

Von ebenso humanistisch ge-
prägter Haltung sind Levits klug
konzipierte Klavierabende. In sei-
nem zweiten Solistenkonzert bei
den Salzburger Festspielen spannte
der Pianist am Sonntag einen Bogen
von Spätwerken Beethovens bis
zum Vermächtnis Gustav Mahlers.
Ronald Stevenson hat eine Bearbei-
tung des Adagio aus Mahlers un-
vollendeter Symphonie Nr. 10 er-
stellt, die – mehr als das Original –
die ungemein kühne harmonische
Struktur dieses rund 25-minütigen
Riesensatzes offenlegt. Szyma-
nowskis Expressionismus klingt
ebenso durch wie Schönbergs Ato-
nalität. Levit gelang es mittels enor-

mer Gestaltungskraft, einen fes-
selnden Spannungsbogen in dieser
oftmals an einem seidenen Faden
weniger Töne befestigten und in ei-
nem wahnwitzigen Akkord gipfeln-
den Bekenntnismusik zu erzeugen.

Einen Bezugspunkt zu dieser
transzendenten Musik fand Levit in
der vierten der sechs Bagatellen, op.
126, von Beethoven: Im Mittelteil
dieser Presto-Miniatur löst sich irr-
wütiges Rasen in einer Musik auf,
die wie ein Mantra über einem
Grundton kreist. Levit streicht die-
sen Moment heraus, kreiert im
Pedal-Sternennebel eine Stim-
mung, die die universelle Liebe die-
ser Zaubermusik ins All trägt.

Im Zentrum des Abends standen
Beethovens 33 Diabelli-Variationen,
op. 120. Mammutwerke sind Levits
Spezialdisziplin. Er legt den Fokus
auf die Ruheinseln zwischen den
Granitblöcken, die er in all ihrer
zarten, spröden Schönheit ausge-
staltet. Die Interpretation steigerte
sich mit dem Gehalt der Variatio-
nen, zuletzt baute Levit konditions-
stark die Intensität hin zur (Trug-)
Schlussfuge, die wie ein Sturm
durch das Haus für Mozart fegte.
Außergewöhnlich, dass er nach die-
ser herausfordernden 55-Minuten-
Einheit noch die Kraft für das Ada-
gietto aus Mahlers Fünfter hatte.

Entscheidung über
Freyer-Skulptur fällt spät
SALZBURG. Ob eine 6,20 Meter hohe
Skulptur von Achim Freyer wie ge-
plant zur Premiere der Oper „Œdi-
pe“ vor dem Haus für Mozart aufge-
stellt werden kann, wird nicht vor
Donnerstag entschieden. Am Mitt-
woch werde die Altstadtkommis-
sion zu diesem Thema tagen, erst
danach könne das Bauamt der Stadt
Salzburg über eine Genehmigung
entscheiden, sagte Amtsleiter-Stell-
vertreter Gerhard Hemetsberger auf
SN-Nachfrage. „Der Antrag ist erst
Ende Juli eingebracht worden“, be-
gründet Hemetsberger die späte
Entscheidung. Da Freyers Ödipus-
Skulptur nur für vier Wochen im öf-
fentlichen Raum gezeigt werde, sehe
er aber kein größeres Problem. SN-flo

Ehrenvoller Preis
für Lichtkunst
CELLE. Der Niederländer Jan van
Munster erhält den Deutschen
Lichtkunstpreis 2020 (10.000 Euro).
Der 80-Jährige setzt sich in seinem
Schaffen intensiv mit dem Begriff
der Energie auseinander. 2018 ging
die Auszeichnung an die Österrei-
cherin Brigitte Kowanz. SN,APA

KURZ GEMELDETAnnaNetrebko ist
zu erschöpft für
Bayreuther Debüt
BAYREUTH. Jetzt trifft die
schlechte Nachricht die Festspie-
le in Bayreuth: Anna Netrebko
wird nicht, wie vorgesehen, am
14. und am 18. August die Rolle
der Elsa in Wagners „Lohengrin“
singen. Das Debüt auf dem Grü-
nen Hügel war mit Spannung er-
wartet worden, in Dresden hatte
sie die Rolle schon unter Chris-
tian Thielemann gegeben. Ihre
Stimme sei zwar nicht angegrif-
fen, jedoch folge sie einem dring-
lichen ärztlichen Rat zu einer
dreiwöchigen Pause, um sich
vollständig regenerieren zu kön-
nen, teilte die Bayreuther Fest-
spielleitung am Montag mit. An-
nette Dasch springt ein.

Netrebko hatte schon in Salz-
burg die zweite Vorstellung der
konzertanten Aufführung von
„Adriana Lecouvreur“ abgesagt.
Als „Kompensation“ habe sie,
meldete die Klassik-Website
www.slippedisc.com gerüchte-
weise, für nächsten Sommer in
Salzburg versprochen, Puccinis
„Tosca“ zu singen. Offizielle Be-
stätigung gibt es nicht. SN-hb

Igor Levit in sei-
nem zweiten
Salzburger Solis-
tenkonzert.
BILD: SN/SF/MARCO BORRELLI
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Aus einermassiven Buche schafft Golser ein fragilesWandobjekt.


